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Erscheint
wöchentlich 3mal: Dienstag,
Donnerstag und Sonnahend.

Bezugspreis
ierteljthrlich für Abhöler 1 Mk. durchSoten in Kemberg 1,10 Mk., in Keuden,
kotta, Lubast, Aterit Gommlo 1,15 Mk.

und durch die Post 1,24 Dk

Aus der Voge
Noch immer schwebt die Welt in Hangen

und Bangen: die Rätselfrage, ob die Londoner
Konferenzen zu einem Friedensschluß führen
oder erneut den Krieg entflammen werden, ist
noch nicht enkschieden. Mancherlei Auzeiches
sprechen dafür, daß es zwischen den Verbün-
deten und der Türkei zu einer befriedigenden
Vereinbarung kommen wird, auf der audern
Seite aber spricht doch auch mancherlet dafür,
daß besonders ket den Türken der Wunsch
lebt, den Krieg weiter zu führen Vor allem
mag dazu die Werbearbeit der Jungtürken beit-
tragen, die wieder einmal die Zügel der heim-
lichen Nebenregterung an sich gertssen haben
und die für den Fall des Verzichts auf Adrka-
nopel offenbar eine gewaltsame Umwälzung
planen. Aber auch in den Kreisen, dte nach
der Niederlage von Lüle Burgas zum Frieden
rieten, ja dazu drängten, ist man jetzt eut-
schlossen, den Feldzug wieder zu eröffnen Man
hofft, daß das Heer jetzt besser organisiert ist
und daß es nunmehr Stege zu erfechten ver-
stehen wird. Endlich hat auch die (in den
Dardanellen augeblich eingesperrte) kürktsche
Flotte ein Lebenszeichen von sich gegeben. Der
Kreuzer „Medschidije“ hat die Kette Ler grte-
chischen Torpedoboote vor den Dardauellen
urchbrocheneineFahrt von 800 Kilometern
gemacht und die 100 Kilometer von Athen
entfernt liegende Junsel Syra beschossen. Der
kühne Handstreich der dazu führte, daß die
Griechen eines ihrer Schlachtschiffe „provtso-
risch“ versenkten, hat in der Türket hellen
Jubel ausgelöst und die gesunkene Hoffnung
aufs neue belebt. Dite nächsten Tage müssen
die Entscheidnng bringen, ob die Strettaxt
begraben, oder ob die Feindseligkeiten wieder
aufgenommen werden sollen. Nach Gwöchi-
gen Redekämpfen ist im englischen Unterhaus
die Homerule-Bill, das Gesetz, das Jrlaud die
Selbstverwaltungverleiht, mit großer Meheitau-
genommenworden. Das MinistertumAsquith, das
im Laufe der Debatten beinahe eittem Ueber-
rumplungsversuch der Gegner zum Opfer ge-
fallen wäre, hat mit dieser Abstimmung einen
großen Erfolg errungen. Auch auf dem Ge-
btete der äußeren Politik hatt das Kabinettein
vortreffliches Geschäft gemacht, Nachdem sich
China nämlich lange gesträubt hat, über die
tibetanische Frage mit Eugland zu unterhan-
deln, hat jetzt der Präsident der neuen Repu-
blik des fernen Ostens sich einverstanden erklärt
die (wenn auch vorläufig beschränkte) Unab-
hängigkeit Tibets und das Haudelsvorrecht Eng-
lands anerkennen zu wollen. Damit hat In-
dien, dieses Glück- und Sorgenlasd der eng-üschen Krone, eine neue starke Stütze erhalten.
In Spanten bereitet sich anscheinend ein

entscheidender Umschwung der innerpolitischen
Verhältnisse vor. König Alfons, durch die
Schwierigkeiten bet der Kabtnettsbildung auf
die innere Krise aufmerksam geworden, lud die
Führer der Republikaner und die Sozialisten
zu einer Besprechung wichtiger Tagesfragen
zu sich ein. Ste kamen alle und die Unter-
redung der Vertreter so verschiedener Weltan-
schauungen ergab doch vielfach gemeinsame
Gesichtspunkte. Sehr wahrscheinlich werden
in dem nächsten Kabinett auch Republikaner
sitzen und durch ihre Vermittlung will der
König eine großzügige soztalpolttische Gesetz-
gebung nach dentschem Muster einleiten. Jeden-
falls hat die Unterredung wesentlich dazu bei-
getragen, die Gegensätze zu überbrücken.
Das allgemeine Gesprächsthema der abgelau-
fenen Woche war weit über Deutschlands
Grenzen hinaus die Verhaftung des Raubmör-
ders von Ortwig, der sich als der seit acht
Jahren gesuchte Mordbrenner Sternickel ent-
puppte. Soweit sich bis jetzt überblicken läßt,
hat er etwa 15 Morde auf dem Gewissen,
die er zum Tetil auch bereits eingestanden hat.
Der „Fall Sternickel“ wird durch die Ge-
ständnisse des Verbrechers wie auch durch die
Ergebnisse der Untersuchung zu einem der

e Kriminalgeschichte der neuereneit.

für Kemberg,
Bad Schmiedeberg
und

Gecitteahütse
UnsereFrau Krouprinzessin Cecilie, die durch

thre Gäte und Aumut immer wieder die Herzen
so schnell zu gewinnen weiß, hat inmitten thres
blühenden Familtenglückes ein offenes Auge
für die Schattenseiten des Lebens und sucht
sie, wo immer möglich, nach Kräften zu mil-
hern und erträglicher zu gestalten. Das Los
der „verschämten Armen“,
ten Mittelstandes, lag der hohen Frau schon
lange brennend auf der Seele, und aus dem
tiunigen Verlangen, hier dauernd oder wentgstens
zelkweilige Hülfe zu schaffen, ist auf thre Ver-
anlassung und unter ihrem Protektorat in aller
StilleeinWerk im Werden begriffen, das etne
fühlbare Lücke in dem reichen Kranze opfer-
willtger Nächstenltebe auf deutschem Boden
auszufüllen bestimmt ist. Daß hier ein offen-
kundtges Uebel vorliegt, weiß jeder Beobachter
unseres Voltslebens. Die gesetzliche Armen-
pflege kann nur da eingreifen, wo ein Not-
stand im eugeren Sinne;, Mangel an Wohnung,

eee Feuerung u. dgl. vorliegt. Die ver-schämten Armen, oft der Teilnahme am wür-
digsten, sind unter der notwendigen Pflege des
vierten Standes leider bis heute zu sehr ver-
nachlässigt worden. Versagt aber ein Gesetz,
da die Verhältuisse oft auch schwer erkeunbar
und greifbar sind, muß, wie längst in anderen
Fällen, die Privatwohltätigkeit meh rals bisher
angespanntwerden. Sie muß unmsichtig und
taftvoll besonders dafür eintreten, daß Familten-
und Einzelpersonen, dte nach Abstammunug,
Bildung und früherer Lebensführung zum weit-
verzweigten Mittelstand gehören, uicht durch
ihr oft unverschuldetes Elend auf eine niedri-
gere soztale Stufe dauerud herabgedrückt wer-
den und hierdurch wertvolle Bestandteile der
Bevölkerung einen lulturellen, sittlichen und
wirtschaftlichen Rückgang erfahren.
Aus diesen Erwägungen hergus, die unsere

Krouprinzessinin einem Handschretben ausführ-
lich und überzeugend begründet hat, tst nun die

„Cecilienhülfe“,
so nennt sich dieses jüngste Hohenzolleruwerk
sozialer Fürsorge, auf den Plan getreten, um
tatkräfttger und plauvoller als bisher dem ge-
schilderten Notstaude zu begegnen. Bei der
Fülle älterer und jüngerer Vereine ist es mit
besonderem Danke zu begrüßen, daß es sich
um keinen neunen Verein, sondern um eine
Ocgantsatton handelt, die alles zusammenfaßt,
was für die Hülfe an den verschämten Armen
in verschiedenen, längst schon bewährten Be-
strebungen am Werke ist oder noch dafür dienst-
bar gemacht werdet kann. Der Hauptverband
der neuen Orgauisation für die verschämten
Armen hat seinen Sitz in Berlin. Die prak-
tische Arbeitsbetätigung wird natürlich vorwie-
gend von den etuzelnen, noch zu gründenden
oder bereits bestehenden Povinzialverbänden
und den etwa von diesen für nötig gehaltenen
Unterverbänden, die am besten die einschlägigen
Verhältntsse prüfen können, ausgehen müssen-
Der Provinzialverband über Cecilienhülfe

für die Prov. Sachsen ist bereits am 2. Nov.
1912 zu Magdeburg begründet worden. Den
Vorsitz führt Exzellenz Oberpräsident v. Hegel.
Dem Provinzausschuß sollen außer den Pro-
vinztalVorständen und Vertretern der verschie-
denen in erster Linte zur Mithilfe berufenen
Vereine etc. die drei Regierungspräsidenten
und der Oberbürgermeister von Magdeburg
mit dem Recht angehören, sich vertreten zu
lassen. Nach eingehender Prüfung und An-
nahme der vorgelegten Satzuug wurde gleich-
zeitig ein Arbeitsausschuß gewählt, dem ange-
hören: Oberpräsidialrat Breyer als stellverten-
der Vorsitzender, Frau Oberbürgerm. Schneider
Magdeburg, Geh. Justtzrat-Menzel Halle, Geh.
Justizrat Glasewalt-Magdeburg,Stadrat Paul-
Magdeburg und als Schriftführer Regierungs-
rat Frhr. v. Maltzahn-Magdeburg.
Mit dankbarer Freude werden weiteste Kreise,

nicht zuletzt die inFrage kommenden notleiden-
den Gesellschaftsschichten das Entstehen der
„Ceciltenhülfe“ begrüßen und der erlauchten
Protektorin von Herzen Dank wissen. Wir
sind überzeugt, daß sich in der wohlhabenden

sonderlich des bret-

Königl.n.städt. Behörden
sowie vieler Gemeinden.

kosten die fünfgespaltene Petitzeile
oder deren Raum 12 Pfg.

Beilagen

erscheinen wöchentlie Achtseitiges
Unterk en und des

Weenn Sec
Opfersinn weithin rühmlichst bekaunt ist, außer
und neben den vor allem interessterten Orga-
ntsationen in Bälde zahlreiche Einzelpersönlich-
keiten finden werden, die mit verständuisvoller,
offener Hand das gesunde Wachstum der „Ce-

dern werden.

Aus der Heinat un) den eige.
Kentberg, den 20. Januar 1913

b Das letzte Viertel des Schuljahres
hat begongen; wie schnell sind diese wentgen
Monate wieder verstrichen, und immer näher
rückt der wohl von manchem Schüler gefürchtete
Augenblick, iu welchem er das Resultat seiner
Leistungen tan dem verflossenen Jahr schwarz
auf weiß in den Händen hält. „Dem Mutigen
gehört dte Welt!“, warum also „fürchten?“
Wer seine Pflicht getan hat und fletßig war,
hat ketnen Grund dazu. Jst die letzte Zensur
allerdings schon schlecht ausgefallen, ftand sogar
eine gewisseBemerkung“ betreffs der Versetzung
zu Ostern darauf, so steht die Sache schltnmer.
Jede Sünde rächt sich auf Erden, meistens
sisd ja die kleinen Missetäter selbst an allem
Unheil schuld. „Ein Jahr ist eine lange Zett“,
denken sie oft zu Begiun des Schuljahres, „bis
zum Schluß kann man noch viel lernen“. Doch
ehe man sich versteht, naht das Schuljahr seinem
Endeund nun soll in den letzten dret Monaken
mit doppeltem Etfer alles nachgeholt werdet,
weil man dreivtertel Jahr lang gefaulenzt hat
und „Nachhilfestunden“ sollen das Versäumte
wiedergut machen. Vielleicht gelingt es manchem
noch, die Scharte durch doppelten Fleiß wieder
auszuwetzen; aber wievtel sicherer fühlt sich doch
der fleißtge Schüler, dem als Lohn eine gute
Zensur winkt, der aber wohl seine größte Be-
friedigung in dem Bewußtsein findet, den An-
gehörtgen Freude zu bereiten.

Der Krankenkassenstreit in Halle a. S.
ist soeben durch Urteil des Reichsgerichtes zu
Gunsten der eingesessenen Aerzteschaft endgültig
entschtedenworden. Der Krankenkassenverbaud
hatte bekaunntlich 1910 die eingesessene Aerzte-
schaft von der Kassenpraxis ausgeschaltet und
auswärtige Aerzte herbeigezogen. Die Versor-
gung der Kassen erklärte die Aufsichtsbehörde
nach langem Zuwarten für völlig unzureichend,
entzog den Kassen das Selbstverwaltungsrecht
und schloß einen Vertrag mit der eingesessenen
Aerzteschaft ab. Der Krankenkassenverband
weigerte diesen Vertrag die Auerkennung und
focht ihn bei Gericht an, er wurde in alle 3
Inustanzen abgewtesen, das Reichsgecicht erklärte
durch Urteil vom 17. Januar 1913 den Ver-
trag mit Ausnahme eines unwesentlichen
Panktes für zu Recht bestehend. Dtie finanzi-
ellen Folgen für den Kassenverbaund sind sehr
schwerwiegend, er muß nunmehr die von thm
verweigerte Auszahlung des der eingesessenen,
Aerzteschaft zuktommenden Honorars für mehr
als zwet Jahre nebst Zinsen nachholen, außer-
dem die gauzen Prozeßkosten aus 3 Instanzen
tragen; die Gesamtsumme beläuft sich nach vor-
läufiger Berechnungauf 150000 bis 200 000
Mark. Die Angelegenheit verdteut die besondere
Beachtung von Behörden und Oeffentlichkeit;
weil sie einmal wieder beweist, in welcher Weise
vtelfach die Krankenkassen mit dem ihnen auver-
trauten Gelde wirtschaften, wenn es gilt, die
Forderungen der standestreuen Aerzteschaft zu
bekämpfen.

Das „Eingesandt“. Eine wichtige Ent-
scheidung hat der erste Strafsenat des Reichs-
gerichts gefällt. Er hat anerkannt, daß „Ein-
gesandt“, oder „Sprechsaal“-Artikel, dte unter
voller Namensunterschrift im Interesse desPub-
lkums einen Uebelstand öffentlich rügen, die
Absicht der Beleidigung ausschließen und daher
Straflosigkeit nach 103 des Strafgesetzbuches
genießen.
oc. Verjährungen von Forderungen ist

eine Schädtgung des Kaufmnans und Hand-
werkers, der er wirksam vorbeugen kann, wenn
er seiner Gutmütigkeit nicht gar zu sehr die
Zügel schteßen lätzt. Falls von Seiten eines
Schulduers eine seit längere Zeit ausstehende
Forderung nicht bezahlt wird und auf wieder-

sen die dard gren ergee honteWee eneAnhwort dann
sollte jeder Gläubiger die Böswilligkeit des
Schuldners für vorliegend erachten und sich
gegen eine solche mit den energischsten Maß-
nahmen sichern. Eine solche bleibt am besten
immer die Ausklagung der Forderung, denn
ausgeklagte Forderungen verjähren erst nach
30 Jahren (wenigstens zum allergrößten Teil)
und während dieser ganzen Zeit bleibt das ge-
richtlich ergangene Urteil jederzeit vollstreckbar.
Selbst schlechte wirtschaftliche Verhältnisse des
Schuldners sollten deshalb den Gläubtger nichtvor einer Klage zurückschrecken lassen, dann es
ist nie abzusehen, wieweit sich die Verhältuisse
des Beklagten im Laufe so vieler Jahre bessern
und befestigen können. Im übrigen wird sich
die anständige, pünktlich zahlende Kundschaft
eines Geschäftsmannes uie an einem energischen
Vorgehen gegen solche „faulen Köpfe“ stoßen
können, sondern dem zielbewußten Auftreten
des betr. Geschäftmannes weit eher thre Achtung
und Auerkennung zollen.

Die stille Eroberung Deutschlands
durch französische Filmfabriken nimmt ihren
Fortgang auch im neuen Jahre. Die bekannten
Gebr. Pathé beginnen jetzt im Januar den
Bau einer großen Filmfabrik in Berlin-Tem-
pelhof, nachdem sie bereits in der Nähe von
Düsseldorf ein neues großes Unternehmen er-
richtet haben. Es muß wohl sehr viel Geld
beim Kinogeschäft verdtent werden, sonstwürden
die gerissenen Franzosen nicht blos init ihren
Films unsere kleinen und großen Kinas fort-
gesetzt überschwemmen, sondern jetzt auch mit
zahlreichen Fabriken sich in Deutschland ausässig
machen. Es bleibt höchst wunderbar, daß das
deutsche Kapital sich hier eine ergtebtge Geld-
einnahme entgehen läßt, und tief bedauerlich
zugleich, daß wir solcher Gefährdung unserer
heranwachsenden Jugend durch französischen
Geist gleichgültig gegenüberstehen. Sollte das
Jahr 1913, das die etserne Zeit unseres Vater-
landes vor 100 Jahren mit ihren gewaltigen
Erinnerungen wachruft, nicht endlich mit eiser-
nen Besen solche französische Verseuchung aus
dem deutschen Hause hinauskehren?
Creuma (Kreis Delitzsch), 18. Januar.

(Eutsetzlicher Unglücksfall.) Bei dem Gutsbe-
sitzer Fleischer hier ereignete sich ein entsetzlicher
Unglücksfall. Das 15 jährige Dienstmädchen
Hanke aus Bitterfeld setzte sich auf dem Göpel-
baum der im Gange befindlichen Dreschmaschine
und trat beim Abspringen auf das über der
Trausmissionswelle gelegte Brett, dieses ver-
schob sich und dem armen Mädchen wurde ein
Bein fuchtbarer Weise zermalint, so daß das
bedauernswerte Mädchen schnellstens nach dem
Delitzscher Krankenhause gebracht werden mußte,
woselbst ihr noch am gestrigen Abend das
Bein bis zum Knie abgenozmen werden mußte
Das unglückliche Mädchen konnte erst aus der
Maschtne befreit werden, nachdem ein Maschi-
nenbauer das Räderwerk ausetnander genom-
men hatte.

Merseburg, 17. Januar. (Der bisherige
Verweser des hiesigen Laudratsamtes, Regie-
rungsassessorDr. Gerber, ist an das König-
liche Oberpräsidium in Kohlenz versetzt worden.
Regierungsassessor v. Wilmoskt hat die Ge-
schäfte des hiesigen Laudratsamtes übernomimen.
Zeitz, 17. Januar. Der Raubmötder

Sternickel soll, wie den Zeitzer Neusten Nach-
richten mitgeteilt wird, in Gemeinschaft mit
zwet Komplizen, die ehenfalls mit verhaftet
sind, auch hter auf dein neuen Verschiebe- und
Güterbahnhof im vergangenen Jahre einige
Zeit bet einem Unternehmer gearbeitet haben.
Sternickel soll sich unter dem Namen Otto
Schöne aufgehalten und in Zaugenberg ge-
wohnt haben.
Kassel, 16. Jan. Ein eigenartiges Ver-

mächtnis, das erst nach hundert Jahren aus-
zahlbar sein sollte, hatte der hter verstorben-
Kohlengroßhändler Adolf Harloff der Stadt
Kassel zugedacht. Er vermachte der Stadt
Kasselletztwilltg 25000 M. unter der Bedingung
daß die Stadt sich verpflichtete, 100 Jahre
hiudurch die Gräber Harloffs und seiner beidern
Ehefrauen zu unterhalten und in gärtnerische

(Fortsetzung auf der vierten Seite.)



Schlechte Friedensaussichten?
Der türkische Botschafter inBerlin, der an

den Londoner Friedensverhandlungen teilnimmt,
äußerte sich über die Lage wie folgt: „Die
Friedensaussichten sind ungemein schwach.
Kommt es aber zur Wiederaufnahme des Feld-
zuges, so trifft die Verantwortung dafür haupt-
sächlich die Mächte. Bisher ist es vornehmlich
deswegen zu keinem Friedensschluß gekommen,
weil den Bulgaren seit beinahe drei Wochen
bekannt ist, daß die Mächte ihren auf den
Besitz des für uns unentbehrlichen Adrianopel
gerichteten Wünschen die Stange halten. Vor-
Her war ein den Krieg beendendes Abkommen
über die Zukunft der Stadt ganz wohl möglich.

Es ist ausgeschlossen, daß die Verbündeten,
insbesondere die Bulgaren, ohne jede Bereit-
schaft zu Zugeständnissennach London gekommen
sein sollten. Dazu, der Türkei die Friedens-
bedingungen der Liga nach dem Schema „Friß
Vogel oder stirbl“ zuzumuten, war keine Kon-
ferenz nötig. Unsre Gegner sind sich zweifellos
darüber klar gewesen, daß sie, zumal nach
unserm sehr weitgehenden Entgegenkommen, sich
auch ihrerseits zu einem Zugeständnis würden
herbeilassenmüssen. Wäre eine solche in Form
eines Vergleiches über Adrianopel gemacht
worden, so könnte der Friede geschlossen werden.
Von dem Augenblick an jedoch, wo die Bul-
garen sahen, daß ihre Hartnäckigkeit von ganz
Europa unterstützt wurde, verging ihnen alles
Entgegenkommen.
Da wiederum die Türkei Adrianopel un-

möglich schlechtweg hergeben kann, so trifft die
Schuld an der Fortsetzung des Blutvergießens,
wenn es dazu kommt, im Grunde die Groß-
mächte. Diese Haltung der Mächte, die in der
in Konstantinopel überreichten gemeinsamen Note
zum Ausdruck kommt, stellt eine unumwundene
Parteinahme zugunsten der Verbündeten dar,
verstößt mithin aufs gröbste gegen die von ihnen
so vst versicherte Neutralität. Sie wird mit
dem Friedensinteresse begründet, dient ihm aber
weder für jetzt, noch für später.
Bleibt die Türkei im Besitz der zur mili-

tärischen Deckung ihrer Hauptstadt absolut not-
wendigen Festung, so dürfte damit der Friedens-
zustand auf dem Balkan auf zehnoder fünfzehn
Jahre hinaus gesichert sein. Adrianopel im
bulgarischen Besitz wirkt aber als dauernde
Bedrohung für uns als Sprungbrett auf
Konstantinopel und bildet einen beständigen
Anreiz für bulgarische Angriffslust; denn auf
die Versicherung, daß die dann vielleicht mit
ganz andern Dingen beschäftigten Mächte
Konstantinopel den Bulgaren nicht lassenwürden,
gebe ich wenig. Die Mächte sind nach meiner
Ansicht sehr im Jrrtum, wenn sie, wie aus
ihrer unterschiedlichen Stellungnahme zu den
beiden Problemen hervorzugehen scheint, das-
jenige von Adrianopel für unwichtiger halten,
als die Inselfrage.

Auch die Zukunft der Inseln aber ist eine
Angelegenheit von europäischer Bedeutung.
Manches, was für die griechische Besitzergreifung
vorgebracht worden ist, fordert zu Vergleichen
heraus, die ich aus internationäler Höflichkeit
lieber unterdrücke. So viel ist klar, daß wir
3. B. auf die den Dardanellen vorgelagerten

Inselnim Interesse der militärischen Sicherheit
von Konstantinopel ebensowenig verzichten
können, wie auf Adrianopel. Was über ihre
Neutralisterung unter griechischer Flagge gesagt
worden ist, sind bloße Redensarten, die über
die kriegerischen Möglichkeiten hinweggleiten,
als ob Festungsanlagen nötig wären, um diese
Inseln zu Stützpunkten einer militärischen
Unternehmung, die gegen die Dardanellen ge-
richtet ist, zumachen. Wie begründet unser
Anspruch ist, diese Inseln zu behalten, erhellt
am besten daraus, daß wenigstens ein Tetl der
Mächte ihn anerkennt.
Da die Mächte sich übrigens so eifrig des

Friedens annehmen, wenn sie auch zu seiner
Stiftung zurzeit leider falsche Mittel ergreifen,
so werden sie gerade unter unsern Gegnern über
kurz oder lang dazu Gelegenheit bekommen.

heute noch Verbündeten springt in die Augen.
Kurzum, der Ausblick ist, soweik er klar ist, nichts
weniger als rosig.“
Stt.,SSSSSIG;S 6SS==ELSSZAZZS

PolitischeRundschau.
Deutschlaud.

*Der Großherzog vonOldenburg
hat sich in Bremen an Bord seiner Jacht
„Lensahn“ begeben, mit der er die schon er-
wähnte Reise nach dem Mittelmeer und
Schwarzen Meer unternehmen wird. Bei
günstigen Witterungsverhältnissen ist anzu-
nehmen, daß der Großherzog in den letzten
Tagen diesesMonats seint vorläuftges Reisegziel
Venedig erreicht.

Zum Botschafter in Rom an Stelle
des zum Staatssekretär des Auswärtigen Amtes
ernannten Herrn v. Jagow ist, wie nunmehr
halbamtlich bekanntgegeben wird, der Wirkliche
Legationsrat Dr. Frhr. v. Jenisch, außer-
ordentlicher Gesandter und bevollmächtigter
Minister in Darmstadt, in Aussicht genommen
worden.

*Die Wahlprüfungskommission
des Reichstags hat beschlossen, die Wahl
des Abg. Haupt (soz.) für den Kreis Jerichow
für ungültig, die Wahl des Abg. Haase (soz.,
Königsberg 3, Stadt Königsberg) für gültig zu
erklären.

IIn der württembergischenZweiten Kammer
führte in der Begründung des Etats Finanz-
minister v. Geßler aus, die Preußisch-
Süddeutsche Klassenlotterie habe
den vertragsmäßigen Losabsatz nicht erbracht,
was vorauszusehen gewesen und in dem Ver-
trage berücksichtigt worden sei. Bei der zweiten
Lotterie sei ein Mehrabsatz von 800 Losen in
Württemberg zu verzeichnen. Im weiteren
Verlauf seiner Ausführungen sprach der Minister
die Hoffnung aus, daß die Bundesstaaten von
einer Erhöhung der Matrikular-
beiträge durch das Reich verschont bleiben
möchten.

Osterreich-Ungarn.
IIn verschiedenen Städten Ungarns fanden

in diesen Tagen Massenversammlungenstatt, in
denen die dortige Sozialdemokratie
zum Generalstreik auffordert, der wegen der Un-
zufriedenheit mit der Wahlreform verkündet
werden soll. Die Bewegung wird von weiten
Kreisen des Volkes unterstützt.

Frankreich.
Im zweiten Wahlgang wurde Minister-

präsident Poincars mit 483 gegen 296
Stimmen, die auf Pams, und 69 Stimmen,
die der Sozialist Vaillant erhielt, zum Präsi-
denten der französischen Republik erwählt.
Seine Anhänger begrüßten ihn mit lauten Aus-
rufen der Begeisterung.

Balkaustaaten.
Dem lürkischen Kreuzer „Medschidije“ ge-

lang es in der Nacht, im Nebel unbemerkt die
Linie der vor den Dardanellen kreuzenden
griechischen Torpedobootszerstörer zu durch-
brechen. Das Kriegsschiff erschien plötzlich vor
der Insel Syra und beschoß das Pulver-
magazin und die Kohlenlager sowie das
Elekkrizitätswert, das beschädigt wurde. Der
Hafen und die Stadt konnten infolgedessen am
Abend nicht vbeleuchtet werden. Auf den
griechischen Hilfskreuzer Make-
donta?“, der sich seit etwa acht Tagen im
Hafen befand, um Reparaturen an seinem
Steuerruder vornehmen zu lassen, wurden von
dem „Medschidije“ fünfzehn Schüsse abgegeben.
Da der Kommandant der „Matkedonia“ be-
fürchtete, daß die Beschießunggroßen Schaden
anrichten würde, versenkte er provisorisch das
Schiff imm Hafen von Syra. Die Mannschaft
war vorher ausgebootet worden. Der Kreuzer

verließ hierauß Syra und dampfte
ien ab. Dieser

int da Hinzuweisen, daß jetzt
Fotte ihre Tatentostgkeit aufgeben

Man braucht bloß an Monastir, Salonilt, an will.
die serbisch-österreichisch-ungarischen und die
rumänisch-bulgarischen Streitigkeiten zu denken,
und der Stoff zu künftigen Konflikten unter den

Gegenüber den vielfach verbreiteten Ge-
rüchten, daß die Hulgarisch-Zumänischen
Verhandlungen ergebnislos abgebrochen

S

worden seien, wird aus Sofia amtlich versichert,
daß die Besprechungen zu einem Ubereinkommen
geführt hätten, das demnächst veröffentlicht
werden soll.
Wie aus Prizrend berichtet wird, hat dort

die feierliche Hissungder Flagge auf dem
österreichisch-ungarischen Konsulat stattgefunden.
Kurz vor der anberäumten Zeit hatte eine Ab-
teilung serbischer Truppen unter dem
Kommando eines Offiziers vor dem Konsulat
Aufstellung genommen. Der österreichische
Konsul Prochaska erschien in Galaunisorm, um-
geben von dem Personal des Konsulats, und
gab das Zeichen zur Hissung der Flagge. In
dem Augenblick, als diese aufgezogen wurde,
leisteten der kommandierende Offizier und die
ausgerückte Mannschastunter klingendem Spiele
die vorgeschtriebene Ehrenbezeugung. Hiermit

Poinearé,
der neue Präsident von Frankreich.

war die Feier zuEnde. Bald daärauf stattete
Konsul Prochaska dem serbischen Militärkom-
mandanten einen Besuch ab. Damit ist der
serbisch-österreichischeKonsularstreit beendet.

Deutscher Keichstag.
GrigeBericht.) Berlin, 18. Januar.
Am Donnerstag begann die Reichstags-

sttzutigmit einer Verkeidigung des Herrn Wetterlé
durch seinetn erst unlängst in den Reichstag ge-
wählten Freund, Kollegen und Landsmann,
den Abg. Hägy. Freilich war es nur eine
halbe Serteidigung. Herr Hägy sprach von
mißverstandenen guken Absichten, erklärte, die
Slsässer dächten nicht daran, den französischen
Chauvinismus zu schüren und versichette,
er und alle seine Landsleute wünschten, daß
ein neuer Krieg zwischenDeutschland und Frank-
reich unter allen Umständen vermieden werden
möchte.
Im weiteren Verlauf der Sitzung wirbelten

die Dinge und die Reden ziemlich bunt durch-
einander. Der sozialdemokratische Abg. Hoch
sprach von dem drohenden Gespenst am Friedens-
himmel. Der Zentrumsabg. Pieper verlangte
eine gesetzliche Beaufsichtigung des Kinemato-
graphen und eine Denkschrift ber die Ergebnisse
unsrer sozialen Versicherung. Ein nationallibe-
raler Redner, der Abg. Lützel, ein Bäcker-
meister seines Zeichens, kritisterte die Bäckerei-
verordnung und verlaugte als bestes Mittel für
die Hebung des Handwerks bessereSchulbildung.
Und der konservative Abgeordnete Srkel pole-
misterte in einer sehr langen, aber auch sehr
witzigen, manchmal von stürmischer Heiterkeit
unterbrochenen Rede gegen die Linke, insbe-
sondere gegen das sreisittnig-sozialsemolratische
Stichwahlabkommen, gegen- die Haltung der
Sozialdemokratie im Falle eines Zukunfts-
krieges usw.

Schon vorher hatte auch der Staatssekretär

Gesetz

schriften an den Kaiser treffen

noch einmal in die Debatte eingegriffen. Gegen-
über den sozialdemokratischen Vorwürfen wegen
seiner mit dem preußischen Ministerdes Innern
geführten Korrespondenz in Sachen der Wahl-
urnen berief er sich auf die traditionelle Art
der Geschäftsführung und auf die Reichs-
verfassung; von eiter „Abhängigkeit“ könne
keine Rede sein. 4

Der fünfte Tag der Debatte überdas Reichs-
amt des Innern brachte am Freitag zunächst
eine große Rede des volksparteilichen Abg.
Hoff, der sich namentlich gegen die vorherigen
Angriffe des Abg. Ortel wehrte und sich für
die konservativen Hinweise auf das freisinnig-
sozialdemokratische Stichwahlbundnis dadurch
rebanchierte, daß er der Rechten vorrechnete,
wie sie mindestens dreizehn Mandate bei den
letzten Wahlen durch Stimmenthaltung den

Sozialdemokraten zugeschanzt habe, ganz abge-
sehen von dem schriftlichen Stichwahlabkommen,
das seinerzeit der Abg. v. Bolko mit den
Sozialdemokraten abgeschlossen habe. Der Däne
Hänsen brachte einen Fall aus Nordschleswig
vor, wo man auf Grund des Sprachenpara-
grophen sogar einen Gottesdienst in dänischer
Sprache verboten habe einen Fall, den
der Zentrumsabg. Pfeiffer so haarsträubend
fand, daß er späterhin dem Dänen beisprang
und dadurch die bis dahin unterbliebene Ant-
wort vom Regierungstisch erlangte. Abg.
Pfeiffer besprach außerdem die Burchführung
des Stellenvermittlungs-Gesetzes, forderte, daß
das neue Gesetz nicht in die Gewerbeordnung
eingearbeitet werden, sondern als besonderes

erscheinen möchte und kam dann
auf die Kleinlöhne zu sprechen,

täten bezahlt würden. Der Pole Brandys
sprach noch über die ausländischen Land-
arbeiter in Deutschland, der nationallibe-
rale Abg. Meyer (Celle), der Vorsitzende
des Vereins deutscher Eisen- und Stahl-Indu-
strieller, erklärte sich gegen ein Arbeitswilligen-
gesetz, und Graf Kanitz endlich besprach ver«
schiedene Fragen der Wirtschaftspolitik, die
hohen Kohlen- und Grundstückspreise, die wieder
einmal die Rentabilität der Landwirtschast un-
möglich machten usw.

Diese Aufzählung der Redner ist aber bet
weitem nicht erschöpsend, dazwischen hatte noch
der Sozialdemokrat Brühne allerlei Klagen
vorgebracht. Die Reichspärteiler Warmuth
und v. Srtzen äußerten sich zu Mittelstands-
und ähnlichen Fragen, der Abg. Lic. Mumm
wollte seine Unzufriedenheit mit der Politik des
Herrn Delbrück dadurch dokumentieren, daß
er anheimstellte, nach englischem Muster „fünf
Pfund“ also 100 Mark, vom Gehalt des
Staatssekretärs zu streich en.

Auch der Abg. Bruhns war zu Worte
gekommen. Vor sfast völlig leeren Bänken ging
nach 7 Uhr die Sitzung zu Ende. Das Gehalt
des Staatssekretarswurde bewilligt,die
beratung auf Dienstag, die Abstimmi
die Resolution auf Mittwoch vertagt.

Von Nab und Fern.
Gnadengesuche und sonstige Biet-

gegenwärtig
täglich in überaus großer Zahl bei dem kaiser-
lichen Zivilkabinett ein. Dies findet ihre Er-
klärung in dem bevorstehenden Geburtslag des
Kaisers, denn verschiedentlich ist man der An-
sicht, daß die Gesuche jetzt mehr Aussicht auf
Erfolg haben, zumal dieseMeinung von Schreib-
bureaus usw. in ihren Ankündigungen bestärkt
wird. Die Ansicht istaber ganz irrig, auch
diese Bittgesuche werden den zuständigen Mi-
nisterien zur Prüfung durch die untergeordneten
Behörden zugestellt. Die Kecherchen nehmen
eine Frist von drei bis vier Wochen in An-
spruch zwecks Erforschung der Wahrheit der ge-

ber

maächten Angaben und Ermittlung der Bedürstig-
keit und Würdigkeit des Bittstellers. Die Er-
ledigung eines an den Kaiser gerichteten Bitt-
gesuches nimmt stets eine Zeit von vier bis
sechs Wochen in Anspruch, jetzt ausfgegebene
Katsergeburtstags-Bittschriftenhaben daher keine
Aussicht, am Geburtstage des Kaisers erfüllt
zu werden.

r Im Strom der Glett.
15] Erzählung von Paul Bliß.

(Fortsetzung.)
Frau Luise wollte zuerst dagegen protestieren,

als sie aber sah, daß die Tochter diesmal ihren
Willen durchzusetzen verstand, gab sie schließlich
schweigend nach.

Bald darauf war Kurt natürlich wieder ein-
mal in ganz scheußlicher Verlegenheit und kam
bittend und schmeichelnd zur leben Mama.
Diesmal aber täuschte er sich. Die alte Dame
bedauerte weinend, sie könne nichts mehr tun,
das Buch würde jetzt von Lucie verwahrt. So-
fort lief er zur Schwester. Die war ihm ja
zu Dank verpflichtet, darum sollte sie schon
herausrücken.

Doch Lucie wies ihn kühl und bestimmt ab,
indem sie erklärte: „Das Geld bleibt für
Mama liegen und wird nicht mehr angerührt.
Ein Notgroschen muß für alle Fälle da sein.“

„Aber ich brauche das Geld notwendig, ich
bin in peinlichster Klemme bat er.

„Bedaure sehr. Ich geb' dir nichts. Richte
du dich nur mit dem ein, was du bekommst.
Als Taschengeld sollte es doch wirklich reichen.
Denn hier bei uns brauchst du davon doch
nichts abzugeben.“
Da wurde er zornig. „Um deine Rat-

schläge habe ich dich nicht gebeten.“
„Ich gab sie auch ungebeten,“ entgegnete sie

ruhig.
„Also,bekomme ich Geld oder nicht
„Von mir nicht einen Pfennig.“
Wütend starrte er sie an, dann fuhr er los:

„So also dankst du mir, daß ich dich aus dem
Schmutz damals herausgezogen habe Wenn
ich nicht gewesen wäre, wer weiß, was du
dann geworden wärst

Die Glut stieg ihr ins Gesicht. „Um
mich sorge dich nur gar nicht,“ antwortete sie
bebend und sah ihn mit stolzen Blicken an,
„über kurz oder lang wären mir die Augen
doch aufgegangen. Ich kann mich wohl irren,
aber nie würde ich vergessen, was ich mir und
unserm Namen schuldig bin. Das merk' dir
gefälligst
Nun legte er sich aufs Bitten.
„Sei doch nicht so hart, Schwester, gib mir

doch das Geld, ein einziges Mal nur noch!
Lumpige dreihundert Meter nur

„Nicht einen Pfennig
„Ich bitte dich, Lucie! Auf Wort, dies eine

Mal nur noch!“
„Nein!“ Hart und kalt klang es.
Da riß ihm die Geduld. Nun gut, so

werde ich der Mama erzählen, wie du dich
herumgetrieben hast flüsterte er mit heiserer,
haßerfüllter Stimme.

Voll unsäglicher Verachtung blickte sie ihn
an. „Das sieht dir ähnlich! O, du erbärm-
licher Kerl! Gut! Wenn dir die Ruhe und
Gesundheit deiner Mutter so gleichgültig ist,
dann geh' hin und bringe dein Geheimnis
an. Bitte, bitte, ich halte dich durchaus nicht,
ich werde mich schon rechtfertigen vor Mama.
Aber wenn du glaubst, auf dieseArt Geld von
mir zu erpressen, dann hast du dich sehr ge-
täuscht. Nun erst recht nicht! Nicht einen
Pfennig

wiedergefunden, daß er ruhiger sprechen konnte.

Bleich vor Arger und Wut, nit zusammen-
gepreßten Lippen, so ständ er da und stierte
sie an. Er sah ein, daßer machtlos, ganz
machtlos war. Und er ärgerte sich, daß sein
Jähzorn ihn so hingerissen, daß er sich selbst
solcheBlöße gegeben hatte..
Endlich hatte er die Beherrschung soweit

„Nun gut,“ sagte er kühl, so wird mir eben
ein andrer helfen.“ Knallend warf er die Tür
ins Schloß und ging fort.
Angstvoll kam die Mama- herein. „Mein

Gott, was hat es denn wieder zwischen euch
gegeben 14
„Er wollte Geld, wie gewöhnlich.“
„Hättest du ihm doch nur noch einmal ge-

geben
„Nein, Mama, er muß sehen,daß er von

hier nichts mehr zu erwarten hat, sonstwird er
nie solid und ordentlich.“
„O Gott, der arme Junge, was soll er denn

jetzt nur beginnen 2“
„Einschränken soll er sich,Mama“
Sorgenvoll und leise weinend ging die alte

Frau hinaus.
Von dem Tage an wich Kurt jedem Gespräch

und möglichst auch jeder Begegnung mit der
Schwester aus.
Immer drückender lastete der Zwang des

Geschäftslebens auf ihm. Nun atbeitete er
bald ein halbes Jahr im Bureau, und noch
immer konnte er sich nicht an das Einerlei des
Betriebes gewöhnen. Immer wieder kam die
Lust des Soldaten in ihm zum Durchbruch.
Wieviel anders stände er jetzt da, wenn er nochi

[des Königs Rock irüge. Zwar mußte er auch
dort sich dem eisernen Gesetz der Disziplin
fügen, aber das tat er gern, denn er war doch
mit Lust und Liebe bei der Sache, während er
hier nur dem Druck gehorchte. Fürchterlich war
dieseQual. Täglich empfand er siemehr. Nie,
niemals würde er sich daran gewöhnen. Das
ward ihm immer mehr klar.

Dazu kam jetzt noch die Geldsorge. Er war
durch Bücknitz mit einigen wohlhabenden jungen
Leuten bekannt geworden, die ebensalls hier aks
Volontäre beschäftigt waren man hatte einige
nächtliche Exkurstonen unkernommen, das war
ziemlich kostspieliggewesen, und nun war der
letzte blaue Schein, den Mamachen vor vierzehn
Tagen ihm zugesteckt hatte, fast draufgegangen.
Was nun Woher nun Geld nehmen

Gerade jetzt war ihm die Geldnot sehr pein-
lich, denn er wollte die Bekanntschaft dieser
jungen Leute, die von Hause sehr gut dotiert
wurden, nicht wieder verlieren; wenn er aber
mit ihnen weiter verkehren wollte, mußte er
eben Geld haben, um standesgemäß auftreten
zu können. Also war er in großer Sorge und
lief mit einer niedergeschlagenen Miene umher.

Jensen, mit dem er täglich ein Stündchen
verplauderte, merkte sehr bald, was los war.

„Was fehlt Ihnen 2“ fragte er ihn eines
Tages direkt. „Seien Sie nur ganz ehrlich
Ihnen fehlt doch etwas Sagen Sie's nur,
vielleicht kann ich Ihnen helfen.

„Nee, Sie können mir nicht helfen,“
wortete Kurt mißlaunig.

„Wer weiß, vielleicht doch,“ klang es lächelnd
zurück. „Wieviel brauchen Sie denn 2*

ant

die mehr
und mehr unsern Akademikern aller Fakul-



Eitne Stiftung der Stadt Erlaugen
zum Kaiserjubiläum. Die Stadt Erlangen
verteilt anläßlich des Kaiserjubiläums ährlich,
und zwar ab 1. Januar 1914, 10 Jahre lang
1000 Mk. an ihre Veteranen.
Einen neuen Frauenberuf hat der

Magistrat in Fürth durch Anstellung einer
Agentin für das städtische Gaswerk geschaffen.
Die Anstellung der Agentin schien geboten, da
die großen Kapitalien, die in die städtischen
Gaswerke und ihre Leitungen gesteckt worden
sind, sich im Interesse der Steuerzahler gut
rentieren sollen.

Ein Feuerwehrtwagen verunglückt. In
Darmstadtk geriet ein Wagen der städtischen
Feuerwehr bei einer Kurve ins Gleiten; eine
Achse bräch, und der Wagen schlug um. Von
vier Feuerwehrleuten, die unter dem Wagen
lagen, sind zwei schwer verletzt worden.

Unglücksfall bei einer Schießübung.
Bei einer militärischen Schießübung mit Ma-
schinengewehren des in Lugos (Ungarn) stehenden
8. Honved-Infanterie-Regiments entluden sich
gaus unbekannten Ursachen mehrere Schüsse, als
gerade einige Soldaten vor den Maschinen-
gewehren standen. Ein Soldat wurde getötet
und zwei tödlich verletzt.

Neuordnung der Glücksspiele in der
Schweiz. Das eidgenössische Justiz- und
Polizeidepartement hat eine Verordnung über
Glückspiele in schweizerischen Kursälen erlassen.
Danach darf in Kursälen kein andres Glücks-
spiel als Boulespiel betrieben werden, alle
andern Glücksspiele mit Geldeinsatz sind unter-
sagt. Die Kursäle dürfen den Betrieb des
Spiels unter keinen Umständen verpachten. Der
Reinektrag ist zur Förderung des Fremden-
verkehrs und für andre öffentliche und gemein-
nützige Zwecke zu verwenden. Für diejenigen
Spielsäle, zu denen das Publikum ohne Aus-
weiskarten Zutritt hat, beträgt der Höchsteinsatz

2 Frank, für diejenigen, zu denen das Publi-
kum nur mit besonderer Ausweiskarte zuge-
lassen wird, 5 Frank. Ausweiskarten dürfen
an Einheimische nur verabfolgt werden, wenn
sie gut beleumundet sind. Ein Teil der
öffenklichen Meinung hatte die gänzliche Unter-

eder Glücksspiele in den Kursälen ge-
ordert.

Chinesische Frauenrechtlerinnen. Die
chinesischen Stimmrechtlerinnen beginnen auf
den Pfaden ihrer englischen „Stimmschwestern“

wandeln. Kürzlich wurde eine Abordnung
ieser Damen mit der Führerin der chinesischen
Frauenstimmrechtsbewegung, Frl. Tang an der
Spitze, vom Präsidenten der Nationalbersamm-
lung in Peking empfangen. Da sich der
Präsident ihnen gegenüber nicht entgegen-
kommend genug zeigte, zertrümmerten sie särnt-
liche Gegenstände seines Empfangszimmers

und erklärten feierlichstt, beti dem nächsten
EmpfangmitBomben bewafftiet zu erscheinen,
wenn man bis dahin ihren Forderungen nicht
entgegenkäme.
SSSrSSSSSSSSSSSSSSSSSSS

Luftschiffahrt.

Das neue Militär-Luftschiff „Z. 4“ unter-
nahm von Friedrichshafen unter Führung des
Grafen Zeppelin mit der Militär-Abnahme-
kommisston die erste Bersuchsfahrt. Das Lust-
schiff zeigt sich in seinem Größenverhältnis wie
das erste Marine-Luftschiff mit 140 Meter
Länge, 15 Meter Durchmesser und mit einem
Raum-Inhalt von 20000 Kubikmetern. Die
Aberführung des Luftschiffes nach Baden-Baden
ist für die nächsten Tage in Aussicht genommen.
Das neue Luftschiff wird als Ersatz für den
„3. in Metz stationiert werden.tttükgt e

Gerichtshballe.
Berlin. Das Oberverwaltungsgericht hat eine

für das Wahlverfahren recht bedeutsameEntscheidung
getrossen. Richter und Beamte sollen in eigenen An-
gelegenheiten nicht tätig sein. Vielfach wurde daher
auch angenommen, daß Mitglieder des Wahlvor-
standes ihre eigenen Stimmen nicht entgegennehmen
dürfen. Dieser Ansicht istdas Oberverwaltungsgericht
beigetreten und hat u. a. ausgeführt, die Gültigkeit

der Wahl hänge im streitigen Falle von einer
Stimme ab. Es frage sich, ob ein Beisitzer seine
Stimme abgeben und protokollieren dürfe, ohne vor-
übergehend aus dem Wahlvorstande auszuscheiden.
Ein Beisitzer im Wahlvorstande dürfe unbedenklich
wählen, ohne aus dem Wahlvorstande auszutreten.
Ein Ausscheiden eines Beisitzers aus dem Wahl-

vorstande könne höchstens dann in Frage kommen,
wenn eine Wahlvollmacht angefochten und ein Mit-
glied im Wahlvorstande ein persönliches Interesse
an dem Ausfall der Entscheidung habe. Die Wahl
finde öffentlich statt, jede Unregelmäßigkeit werde
wahrgenommen. Die Mitglieder des Wahlvorstandes
geben ihre Stimmen dem gesamten Vorstande und
nicht einem Mitgliede ab es wäre ein übertriebener
Formalismus, wenn unter diesen Umständen ein
Beisitzer durch einen Vertreter im Wahlvorstande
ersetzt werden müßte, falls er seine Stimme abgeben
wolle. Von einem Widerstreit der Interessenkönne
nicht die Rede sein, wenn ein Beisitzer nur seine

Dr. Frhr. v. Jenisch,

der neue deutsche Botschafter in Rom.

Stimme abgebe. Die Mitglieder des Wahlvorstandes
sollen zwar die Stimmenabgabe überwachen, sie
müssen aber nach wie vor zu den Wählern gerechnet
werder, wenn sie auch im Wahlvorstande sitzen Es

könne auch Bedenken nicht unterliegen, daß der Bei-
sitzer, welcher das Protokoll zu führen habe, seine
eigene Stimme protokollieren dürfe.

Leipzig. Der 17 jährige Kaufmann Worg
wurde vom Reichsgericht wegen versuchter
Spionage zu vier Jahren Gefängnis verurteilt
unter Anrechnung von vier Monaten Unter-
suchungshaft.

London. Der Unkteroffizier Parott, der
unter der Anklage stand,miljtärische Geheimnisse
an Deutschland verraten zu haben, wurde nach
dreitägiger Verhandlung zu vier Jahren Zucht-
haus verurteilt.

Malsenmörder.

Durch die Verhaftung Sternickels ist einer
der berüchtigsten Massenmörder zur Strecke ge-
bracht worden. Heut im Zeitalter des Tele-
graphen und der Gesetze erreicht die Verbrecher
über kurz oder lang doch ihr Schicksal. In
srüheren Jahrhunderten wär es noch schwieriger,
solche gewiegten Verbrecher zu fassen. Und so
ist es zu erklären, daß die größten Massen-
mörder der Welt in srüheren Jahrhunderten
gediehen. Einer der größten Scheusale war
der Malergeselle Paul Behn, der im 17. Jahr-
hundert gelekt hat und dreißig Menschen er-
mordet haben soll, bevor ihn der Galgen er-
reichte. Die Unmöglichkeit einer schnellen Nach-
richtenverbreitung machte es ihm möglich,
unerkannt von Ork zu Ort zu ziehen und neue
Verbrechen zu begehen. Wenn die Nachricht
von den Unkaten an den neuen Ort kam, war
der Mörder bereits verschwunden. Er wurde
dadurch berüchtigt, daß er an tedem Hause, in dem

er ein Verbrechen verübte, nach hegangener Un- Bühne und auch die auf ihr wirkenden Schau-
spieler.tat eine Teufelsfratze an die Wand malte. „Seit vier langen Jahren vollzieht sich

Ein zweiter großer Verbrecher war ein Mann, der größte Teil der französischen Geschichte in
der sich fälschlich Baron v. Holtenau nannte
und zur Zeit Friedrichs des Großen lebte.
hatte die Umgangsformen eines vollendeten
Lebemannes und ermordete ausschließlich Frauen,
die mit ihm in Beziehungen getreten waren. Er
wurde in Sachsen gefaßt, als er gerade die
Vorbereitungen traf, eine Frau zu ermorden
und sich ihr Vermögen anzueignen. Man
schreibt ihm auch eine ungeheure Anzahl von
Morden zu. Aus der jüngsten Zeit ist wohl
„Jack, der Aufschlitzer“ der berüchtigste Massen-
mörder, der bekanntlich nicht nur in London,
sondern auch in andern Hauptstädten seineUn-
taten verübte. ber der Persönlichkeit dieses

Massenmörders schwebt ein undurchdringliches
Dunkel. Ja, man neigt sogar der Ansicht zu,
daß mehrere Personen in gleicher Weise ihre
Mordtaten verübten. Man hat es hier sicher-
lich mit wahnsinnigen Verbrechern zu tun, die
nicht aus Habgier, sondern aus Lust am Morde
ihre Untaten verüben. Andre weltberühmte
Mörder sind der berüchtigte Rinaldo, ferner der
Russe Selim Chan, der vor zwei Jahren sogar
an die russische Reichsduma eine Petition
richtete, inder er auseinandersetzte, wie er dazu
kam, ein Massenmörder zu werden. Von Be-
amten war seine Braut vergewaltigt worden.
Da er eine Bestrafung der Schuldigen bei den
Vorgesetzten nicht erreichen konnte, so übernahm
er selbst das Rachewerk und erschoß die Be-
amten. Er wurde verfolgt, und um sich seiner
Versolger zu erwehren, verübte er Mord auf
Mord. Ein ganzer Kreis von Sagen umgibt
ihn bereits. Besonders die Tatsache, daß er
stets seinen Verfolgern zu entsliehen weiß, und
sogar aus einem von einem Bataillon In-
fanterie umstellten Hause entkam, macht ihn im
Volke berühmt. Unter deutschen Massen-
mördern der jüngsten Zeit wäre in erster Reihe
der berüchtigte Kneißel zu nennen, der der Be-
hörde viel zu schaffen machte, bevor sie ihn
fassen konnte. Ein Schrecken der Provinz
Schlesien war vor mehreren Jahren der Massen-
mörder Thiem. Auch der Mörder Sedlatzek,
der in Schlesien zum Teil seine Untaten ver-
übte, ist hier zu erwähnen.

Kunstund Glissenschaft.
Erinnerungen aus dem parlamentari-

schen Bersailles. An jedem Sitzungstage
Drängte sich eine festtägkiche Menge im Saint-
Lazare-Bahnhof. Zu Hunderten, ja zu Tausen-
den überflutete dann die Schar das Gebäude
mit seinen Hallen, und immer waren es die
gleichen Gestalten, die zur gleichen Stunde
herbeieilten. In den Wartesälen und auf den
Bahnsteigen drängten sich die schwarzgekleideten
Gestalten, Mappen und Bündel mit Papieren
unter dem Arm; man zwängt sich in die
Wagen; und die Journalisten solgen den Ab-
geördneten und den Ministern, versuchen ihnen
ein Wort von den Lippen abzulesen, bemühen
sich, im Gesichtsausbruck eine Nuance zu er-
erraten, die bedeutungsvoll sein kann.“ So
schildert Hanuteaurx in seiner Geschichte des zeit-
genössischen Frankreich die berühmten „Parla-
mentszüge“, die am Tage der Nationalver-
sammlung die Abgeordneten und ihr Gefolge
von Paris nach Versailles brachten. Denn
Versailles, wo die Revolution ausbrach, sah
auch die Anfänge der dritten Republik; wie
damals haben sich auch jetzt die stillen, fast
menschenleeren Straßen der Stadt plötzlich be-
völkert und in den riesigen Höfen und Gängen
des Versailler Schlosses rauscht und raunt es
von Menschen und Menschenstimmen. Auf kurze
Zeit nur nehmen die Parlamentarier die alte
Königstadt Frankreichs in Besitz, um sie dann
bald wieder ihrer Einsamkeit zu überlassen.
Früher aber kehrten die Politiker täglich ein
und acht Jahre lang tagten die gesetzgebenden
Körperschaften im Königsschlosse des alten
Frankreich. In dem großtzen Opernsgal, der
einst von Gabriel für die heiteren Feste
Ludwigs XV. erbaut wurde, versammelten sich
738 Vertreter des Volkes. Camille Pelletan
hat diese Sitzungen vrachtvoll geschildert. die

einem Theatersaal, der für die Dame Poisson,
Er Margquise von Pompadour, geplant war, für

die Dame Vaubernier, Grafin du Barry voll-
endet und für Marie Antoinette von Osterreich
eingeweiht wurde.“ Man hatte, nach der Schil-
derung des Chronisten, diesen Saal für den
parlamentarischen Gebrauch etwa in der gleichen
Weise hergerichtet, wie man die Große Oper
in Paris für die berühmten Opernbälle ein-
richtete: man bedeckte das Parterre mit einem
Fußboden in gleicher Höhe mit der Bühne.
Und dort „bewegen, schütteln sich und nicken, in
weißen, grauen, schwarzen, blonden und elsen-
beingelben Farbentupfen Ihre Majestäten die
700 Schädel, Perücken, Frisuren und Tollen,
die uns durch Gottes Gnade zur Zeit regieren.“
Noch sah man damals den Balkon, die Logen
und die prachtvolle Säulenreihe, die den
Plafond trug und inmitten dieses Parlaments,
oberhalb des Bühnenrahmens, gewahrte man
zwischen Wolken zwei leichte und zierliche
Ballettengel, zwei Vestris des Paradieses.“
Bei späteren Präsidentenwahlen dursten diese
Engelsgestalten nicht mehr präsidieren, denn
später baute man einen besonderen Saal für
den Kongreß. Aber sie schwebten noch über
jener stürmischen Szene, die mit der plötzlichen
Abdankung von Thiers und Gambetta endete
und noch am gleichen Tage zur Wahl Mac
Mahons zum Prasidenten der Republik führte.
In jener Sitzung des 24. Mai sah man auf
der Rednertribüne die berühmten beiden Poli-
tiker einander überbieten. Thiers erschienmit
seiner kurzen, kleinen, korpulenten Gestalt „wie
ein Porzellangott, vollkommen eingepackt in
einen weiten Gehrock, er verschwand fast ganz
hinter der hohen Tribüne. Seine kleinen
Arme, an deren Enden sich zwei kleine, fieber-
haft erregte Hände bewegten, gestikulierten, sich
zusammenballten, seine elfenbeingelbe Gesichts-
farbe, seine brillengekrönte Hakennase, sein be-
wegliches Gesicht, über dem sich ein kleiner
Schopf weißer Haure bewegte und tanzte wie
eine silberne Aigrette all das gab zugleich
den Eindruck von etwas Bürgerlichem und
etwas Ungewöhnlichem.“ Anders Gambetta.
Der triumphierte über allen Tumult, der ergriff
von der Bühne buchstäblich Besitz, las, replt-
zierte, attackierte, hatte stets für jeden Angriff
eine schnelle Antwort. „Er wurde unordentlich,
löste sich auf, die Haare hingen ihm in Stirn
und Gesicht, er schüttelte leidenschaftlich den
Kopf, so daß die Mähne hoch aufwirbelte,
feuerte bissige Scherzworte gegen alle Zwischen-
rufer, schlugmit der Faust auf, säte Ausrufe
und Sarkasmen nach allen Seiten.“ Und wenn
dann diese spannenden Sitzungen mit ihren
aufregenden Stunden erwartungsvoller Unge-
wißheit vorüber waren, dann zogen die Ver-
treter bes Volkes in die kleinen Gasthöfe der
Umgegend, die Plätze wurden gestürmt. Und
so wird es auch in den nächsten Tagen wieder
sein. Das traditionelle Einleitungsfrühstück ist
fast sowichtig wie der Kongreß selbst. Schon
lange vorher sind alle Plätze vergeben. Wenn
die Wahl lange dauert, wenn ein zweiter oder
dritter Wahlgang notwendig wird, dann treffen
sich hier am Abend die Gäste vom Morgen
wieder, erregt, ermüdet, hungrig. Und der
Wirt darf seine ältesten, verstaubtesten Flaschen
aus dem Keller holen.

Gemeinnütziges.
Pappendeckel wasserdicht zu machen.

Gelöschter Kalk wird mit drei Teilen abge-
rahmter Mich angemacht und ein wenig fein
gepulverter Alaun zugesetzt. Mit dieser Flüssig-
keit wird der Pappdeckel sogleich nach der
Mischung angestrichen und dies, sobald der erste
Anstrich trocken ist, noch einmal wiederholt.

Künstliches Pergament. Man über-
streicht glatte Pappe mit in Leimwasser ver-
teiltem Zinkweiß, läßt trocknen und überpinselt
mit einer Chlorzinklössung von dreißig Grad.
Auf diesem Pergament kann man mit Bleistift
schreiben und die Züge lassen sich mit Wasser
leicht entfernen. eeee

Erstaunt sah Kurt auf.
Der andre nickte ihm fröhlich zu. „Na,

also, schießen Sie nur los.“
„Nee, nee, danke, das wollen wir lieber

lassen.“
„Nun, wenn Sie kein Vertrauen zu mir

haben, aufdrängen will ich mich natürlich nicht.“
Kurt schwieg und dachte nach. Vielleicht

war von hier doch Hilse möglich. Endlich sagte
er ein wenig kleinlaut: „So viel wie ich brauche,
können Sie mir doch nicht geben.“

„Sapperment, stecken Sie denn so tief in
der Klemme

„Nun, ich brauche etwa tausend Mark.“
„Alle Wetter, das ist ja ein bißchen happig!“
„Na, sehen Sie woyl.“
„Und die müssenSie haben
„Jawohl.“
Jennsen sann ein wenig nach. Dann

begann er wieder: „Sie brauchen sie bald
„Am liebsten gleich, und ich bemerke voraus,

ich wüßte auch nicht mal einen bestimmten
zu nennen, bis wann ich sie zurückgeben

n

Wieder schwieg der andre ein paar Augen-
blicke, dann war er mit sich schlüssig. „Nun
gut, Sie sollen morgen das Geld haben,“ er-
Uärte er bestimmt.

Kurt war nun doch ein wenig betroffen.
Erhatte, weil er von Anfang an nicht so recht
auf eine Zusage hoffte, eine viel höhere Summe

genaunt, als er eigentlich benötigte als nun
dDie Bewilligung wider Erwarten doch erfolgte,
war er ein wenig peinlich berührt und wißte

unicht gleich, ob er zugreifen konnte.

Erstaunt sah Jensen ihn an. „Nun, was
ist Ihnen denn

Mit einem verlegenen Lächeln erwiderte er:
„Eigentlich wäre das doch ein starkes Stück
von mir, denn wir sind doch erst seit einigen
Monaten näher bekannt miteinander.“

„Aber ich hoffe, daß wir uns in wiederum
einigen Monaten noch viel näher getreten sind,
daß wir sogar schon verwandt sein werden,“
antwortete Jensen mit freudigem Erröten.
Kurt blickte erleichtert auf. „Ja, so dann

allerdings das hatte er gar nicht in Be-

Dag gezogen. Das gab der Lage ein andres
Bild.

„Nun, zögern Sie auch jetzt noch Gut-
herzig und fröhlich sah Jensen seinen zukünftigen
Schwager an.
„Also, wenn Sie das Geld wirklich leicht

entbehren können und wenn Sie mir helfen
wollen, nun ja, dann nehme ich Ihr liebens-
würdiges Anerbieten an.“
Wieder lächelte der andre. „Ein Kapita-

list bin ich nun gerade auch nicht,“ entgegnete
er, „aber ich habe schon ganz hübsch gespart,
und wenn ich Ihnen damitk helfen kann, so tue
ich es natürlich sehr gern.“

Dankbar reichte Kurt ihm die Hand hin.
5 Sache bleibt natürlich streng unter uns,
wie

„Das ist doch selvstverständlich
Damit war die Angelegenheit erledigt. Am

nächsten Tage empfing Kurt den braunen
Lappen.
Von nun an war seine schlechte Laune wie

weggeweht, er konnte lachen und scherzen, als

drückten ihn nicht die geringsten Sorgen mehr.
Und doch ging gerade jetzt eine Veränderung
in ihm vor er war von nun an Jensen gegen-
über von leichter Befangenheit, und wo er nicht
gerade mit ihm zusammenzutreffen brauchte,
mied er seineGesellschaft nach Kräften.

Als jedoch das Weihnachtssest herankam,
sorgte er dafür, daß Jensen eingeladen wurde.

Wieder stand Lucie ihm gegenüber. Wieder
sah sie nun ganz deutlich und fühlte es auch,
daß seine Liebe zu ihr echt und unvergänglich
war. Aber wieder trat sie ihm mit keinem
Schritt näher. Und heimlich fragte sie sich
kummervoll, wohin das noch führen sollte.

Jensen jedoch war schon vorerst zufrieden,
daß sie ihn mit Freundschast behandelte, das
andre erwartete er von der Zeit.

Später, als Mutter und Sohn allein waren,
sagte Kurt: Mir ist Lucie direkt ein Rätsel,
weshalb will sie denn nicht zugreifen Da
wäre ihr doch mit einem Schlage geholfen. Und
Jensen ist doch ein sehr anständiger Mensch.“

Mamachen aber vertröstete ihn auf später,
soetwas wolle reiflich überlegt sein. Da zuckte
er die Schultern und ließ die Sache gehen, wie
sie wollte. 7
Die Saison der Bälle und Festlichkeiten

begann.
Wenn Lucie, die nun feine Weißsticke-

reien für ein solides altes Haus anfertigte, in
die Stadt mußte, ihre Arbeiten abzuliefern, und
dann vor dew Theatern und vor den Portalen
der vornehmen Häuser die eleganten Wagen

erbebte sie immer wieder bis ins innerste Mark
hinein auch sie verlangte es ja voll brennen-
der Sehnsucht nach dem Leben, nach der
Freude, nach der Schönheit. Sollte sie denn
ihre Jugend, ihr bißchen Lebenslust ganz und
gar verkümmern und vertrauern Jammervoll
wäre das doch.

Oft stand sie minutenlang vor den Fenstern
der großen Modebasare und betrachtete die aus-
gestellten Gesellschaftsr'srskonm und Fächer und
Schmucksachen mit wahrem Feuereifer. Und
dann dachte sie an die Zeit, als sie daheim in
der kleinen Stadt so festlich geschmückt und ge-
putzt zun Ball ging; da waren alle jungen
Herten huldigend um sie herum gewesen, hatten
ihr die zartesten Aufmerksamkeiten erwiesen und
sie nach Krästen hofiert, denn jeder sah in ihr
bie einzige Tochter eines wohlhabenden Mannes

glücklich war sie gewesen die Königin
aller Feste. Und nun Ach, du lieber Gott,
nun war sie wie verschwunden vom Schauplatz
all der Jugendlust und Fröhlichkeit, nun war
sie vergessen von allen, einsam in all ihrem
heimlichen Kummer. Die Tränen kamen ihr.
Und schnell trat sie aus dem Lichtkreis der er-
hellten Fenster, saßte ihr Päckchen mit Arbeit
fester und schlich an den Häusern entlang, wo
niemand sie beobachten konnte. Das war

nun ihr LoS. Im Dunklen, glücklos und
verbittert, mußte sie nun durchs Leben wandeln.
Aber sie biß die Zähne zusammen und

drängte die Klagen, die sich scheu und ver-
stohlen immer wieder hervorwagten, energisch
zurück.

und die festlich gekleideten Menschen sah, dann (Fortsetzung folgt.)StW 15



Pflege zu Zu diesem Zwecke sollten
die ganzen Zinsen der 25000 M. verwendet
werden. Nach Ablauf der 100 Jahre sollte
die Stadt nur dann in den Besitz der Summe
kommen, wenn sie sich verpflichtete, dafür zu
sorgen, daß die Friedhofsverwaltung die Grä-
ber noch fernere 100 Jahre unverändert
ließe; zu diesem Zwecke müßte die Stadt aus
dem ihr vermachten Kapital die Friedhofsver-
waltung abfinden, falls auf andere Weise die
Erhaltung der Grabstätteauf fernere 100 Jahre
nicht möglich set. Auf diese knifflichen Be-
stimmungen des Vermächtuisses wollte sich die
Stadt aber nicht einlassen, zumal es auch ganz
unmöglich war, für die Erhaltung der Har-
loffschen Grabstätten auf diese Weise auf 200
Jahre eine Garantie zu übernehmen; die Stadt
lehnte es infolgedessenrundweg ab, diesesVer-
mächtnis zu übernehmen; schließlich ist mit
den Erben Harloffs dahin eine Verständtgung
getroffen worden, daß die Stadt auf die 25000
Mark verzichtet und dafür von den Erben
Harloffs 1500 M. ohne welche Verpflichtungen
erhält, während die Erben Harloffs selbst für
die Grabstätten-Unterhaltung Sorge tragen
wollen. Wenn die Stadt die auf diese Weise
erhaltenen 1500 M. anlegt und Zins auf
Zins zuwachsen läßt, steht sie sich bet weitem
besser als bet Antritt des Vermächtnisses von

Eisfeld, 12. Janur.
das Trauerglöckchen.) Selbst bei den ernstesten
Dingen kommen Lächerlichkeiten vor. Das be-
weist folgendes wahre Geschichtchen, das dem
Pößnecker Tageblatt aus Lichtenau berichtet
wird: Das Trauerglöckchen läutet. Der Toten-
gräber aus Schwarzbach erscheint in Trauer-
hause, um den Sarg mit der kleinen Totge-
borenen abzuholen. Der Sarg steht geschlossen
im Hausflur. Es ist hier Gebrauch, daß vet
stillen Beerdigungen uniemand mitgeht. Der
Totengräber nimmt also stillschweigend das
Särglein unter den Arm und trägt es auf
zen Friedhof des eine halbe Stunde entfernten
Biberschlags. Dort schaufelte er das kleine
Grab zu. Da kommt eine Verwandte der
Mutter auf den Friedhaf gelaufen und berichtet,
man habe den leren Sarg beerdigt. Das
Kindchen liege noch daheim in einem Korbe mit
alter Wäsche. Der Sarg wird nun ausge-
graben und zurückgebracht. Und wieder läntet
das Tauerglöcklein.

(Und wieder läutet

Standesamt Kemberg.
Geburten:

Dezember. Am 1. dem Böttcher Friedrich
Wilhelm Ernst Kotzsch 1I Am 12. dem
Handarbeiter Friedrich Wilhelm Purschwitz
IT. Am 14 dem Arbetter Franz Malerz

Albert Hamaun 1 T. Am 19 dem Land-
wirt Friedrich August Wilhelm Schulze 1 S.
Am 23. dem Arbeiter Gustav Alb. Becker 1 T.

Aufgebote:Landwirt Friedrich Wilhelm Heitse Kenden
und Pauline Auguste Martha Rast hier.

Etzeschließungen:
Landwirt Friedrich Ernst Fischer und Emma

Berta Bähnsch. TischlerPaul ErnstMiertzschke
und Klara Elsbeth Schneider.

Sterbefälle-
die Witwe Softe Stephan geb.
S. 11 M 22

Am 12.

Marsch 82

Standesamt Gommlo.
Geburten:

Dezember. Am 7 dem Forstaufseher Wil-
helnt Max Dake-Mark Parnitz 1 S. Am 20.
dem Häusler Herm. Friedr. Ring-Ateritz 1T.

Anfgebste:
Hermann Ernst Stebert-

Anna Dietrich-Ateritz.
Eheschließungen:

Arbeiter Karl Otto Koppe-Gaditz und Wil-
helmine Anna Kunert-Ateritz

Sterbefälle:
Am 30. der Auszügler Johann Göottlteb

Schildhauer- Aterttz 77 J. 2 M. 15 T.

Friesack und Auguste

Literatur.
Alle hier (empfohlenen Bücher, Zeitschriften, usw.
können durch die Expedition des „Gen.-Anz.“ ohne

Preisaufschlag bezogen werden.)

Wer das wirkliche Paris kennen lernen will,mit seinen Gemisch von Geist und Grazie, Komantikund Zugeltostgtett der gehe nach Montmartre, dem
Gehirn des Seinebabels, wohl einer der interessantesten
Gegenden der Welt. Und wer sich für diese Stätte
voll Schmutz und malerischen Winkeln mit ihrem Zi-

interssiert, der wolle nicht den spannend ge-

schriebenen, reichillustrierten Aufsatz ungelesen lassen,
der in der neuestenNummer von „Da bin ich“, Ver-
lag John Henry Schwerin, Berlin W. 57, zu finden
ist. Außerdem aber bietet dieses Blatt doch ganz Enor-
mes en Unterhaltung und Belehrung:Neben der wundervollen Jeleteit ein reicher
Modenteil, ein spannender Roman, eine Handar-beitenbeslage, Hauswirtschaftliches ind die aktuelle
Beilage „Wovon man spricht“. Ganz speziellmachen
wir auf den jeder Nummer beiliegenden mustergül-
tigen Schnittbogen aufmerksam. „Da bin ich- kostet
trotßz seines reichen Inhalts pro Quartal nur 1,20 M.Abonnements bei allen Buchhandlungen und Post-
anstalten. Gratis Probenummern bei ersteren und
durchden Verlag John Henry Schwerin, Berlin M 57.

nnece

Deutscher Flotten-Kalender
mit reichhalttgem Inhalt und vielen Jllustra-
tionen, sowie einent Preisrätsel Preis
1 M. empfiehlt R. Arnold, Buchdr.

25000 Mark unter den vorgeschriebenen Be- T. Am 15, demMusitker Friebrich WBilhelat
dingungen. Schröter 1 S. Am 15. dern KürschnerAugust

Am Tage des Geburtstages Sr. Majestät des Kaisers und Königs
sind die Büros geschlossen.

Verwaltungsbeamten- Schule Bac Sulza 2
eeee SS eMein G.arten Prima eel Se Stt

Du. Schefter, Bürgermeister bisher von Herrn Gärtner Leue inne- Kind- Ul. Kalbfleisch
Der städtische HaushaltsEtat für das Jahr 191314 kegt vom 21 gehabt, ist im ganzen oder geteilt zu empfiehlt Richere Krausenaun

bis einschließich 28. Januar d. Js. zu Jedermans Einsicht auf dem Rat- verpachten
hause (Magistratsztmmer)aus. P. 75Kemberg, den 18. Januar 1913. FigerhtS

ulesenele und eckene schuppenflechkte
aropk. Ekrema, Hauntaueschisge aller Art

Der Magistrat. J V
8Bekanntmachung offene FuBß3é

Die Zinsen des Bischoff'schen, Kunert'schen, Rast'schen und
Hilldebrand'schen Legats sind stiftungsgemäß an Arme zu vertetlen. aee ere ereS;

Einwohner, welche bet der Verteilung berücksichtigt zu werden wünschen, wer bisher vergeblich hoftte
wollen sich bis zum 10. Februar d. Js. bet uns melden. Keren enee

Kemberg, den 16. Januar 1913. ins, Salbe
Der Magiftrat. eh Setanatett Doce M.1,183.2 2Danlæckreiben gehen täglich ein.

enr ectit e Origigaspackung wels-grün-rolw. Fa. Schubert Co-WenkonDresden-
Falschungen eite man Zurticke
Tu haben in des Apotheken.

Für die uns zu unserer Ver-

mählung s0 2zahlreich er-
wiesenen Aufmerksamkeiten

sagen wir unsern herzlichsten
Dank.

Erust Siebert und Frau

geb Dietrich

t 1 0 5 10 S5

oooGoGGccococccoccocococcococcoo

Für die uns aus Anlaß

unserer Silber-Hochzeit dar-

gebrachten Glückwünsche
sagen wir herzlichen Dank.

eeeeeee
Krautwurst

Stäνä,t eencneccceà]à]
2k
Früchte -Gonserven

ünn DoSent

J. V. Krautwurst

SKanelne ven Senrmen
Sege-aft, PflaumtnmusSpeise-Syrup, Juckerhonig

zu haben bei

Otto Atendorf

Karl Riedeberger u. Frau

Dnanocoocococooo oocococococococoo
GooGOGGGOOGOGGOGOCGCGOGOGGOGGOoGOOO

er ont Cines Lehbrlingeelberren steltt ein
Speisezwiebeln

empfiehlt Wilh. Becker

F. Genuzel, Friseur
Einen oder zwei

Fischlerlehrlinge
sucht sür sofort oder Ostern unter

ginstigen Bedingungen.
AugerstJacobi TischlermeisterKetta bei Kemberg
Gesucht zum 1. April tücht.sauberes

Stubenmädchen
das schon in besseren Häusern diente.
Zeugnisse und Lohnfordg. einsenden

Kittergut Keinharz [Bez. Hallel

Zur Hopfenblüte
den 26. Januar

cnpfiehtt 9Das Fastnachten
ie Dest wozu frdl. einladet E. Jrmerßieharc Arnold ie beste GSHotel zur Post

Dada
Vorläusige Anzeige
Sonntag, den 2. Februar

Fastu
nftnezum Waschen der Wäsche zu rerwenden und noch, da dtese mi n Bergmann Co, Radetent Billig und gut kKauft man

Pinkaufpilliger i8t, als jede andere Waschseite, Allein ernaitsicte ist das beste Haarwasser werhtnder/ Mannfakturwaren
pes C G Pf 1 Haarausfall, beseitigt Kopfschuppen, Posamentena m SII stärktdieKopfnerven, erzeugt einen kräf- Tabak und Zigarren

siesert in sauberster Aussührun kigen Haarwuchs und erhältdemn Haar Drogen, FarbenDrucksachen jeder ArtSZu billigstenPKieisen die ursprüngliche Farbe a Fl. 1 EmaillegeschirreEuchäruckeret von Richard Arnolä und 2 M. bet: Apotheter Elbe bei

der Bergwitzer Braunkohlenwerke in Bergwitz in
Salon- Halbstkein- und Semmelformat offeriert zu

biligsten Preissn
der Vertreter des Werkes

Carl Mengewein, Kemberg
Ab Werk Ztr. 43 Pf. Abtieferungsscheine siad bet mir zu haben

Alpia-Golf
(Dochtwolle) in verschiedenen Farben zur Selbstanfertigung von
Jacketts, Mänteln, Röcken, Sweaters, Muffen ete.

empfiehlt in nur Qualttät Friedrich Heym

Lptelsinen, Zitronen, Zwiebeln
Ssaure und Dtfetkergurken

Bücklinge Sprotten Capern
Sardellen

Schneiders Fischgeschästmpfiehtt

W

ums(Koeft-1

die reinigenden Vorzüge des Benzins und sollte Leine Haus-
frau unterlassen, die patentierte

Ce-BenZzimn-Sette

stets frisch empfiehlt

Granbig (Jriesrich Heym

e Se

Während des Saison- Ausserhaufs!
E

Quf alle Artißel
gewähren wir

bannt III
Gelegenheit?

Wir verschenken

beim Einkauf von 5 Mark an

einen Posten

hochfeine Gegenstände
asSseltene

ere7sEiegs Artinel Sind aumn 38 u GGfo arer
aan an weiseoheruntergesetet

Fabrik- Nederlage der Galauer Sohnhuaregfabrik Koh. Schlesier
Wittenberg (Bez. Halle) Cos wigerstrasse 2


	General-Anzeiger für Kemberg, Bad Schmiedeberg und Umgegend. 1902-1927
	8 (21.1.1913) Nr. 8. Kemberg, Dienstag den 21. Januar 1913.
	[Seite 67]
	[Seite 68]
	[Seite 69]
	[Seite 70]



